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Der Grund – ein vergessener Ort?
Eine Publikation der Pro Historia Glis – Buchvorstellung: GV 28. März im Pfarreisaal Glis

G l i s. – gtg) In der Reihe der
bisher erschienenen «Mittei-
lungsblätter» lässt die Pro
Historia Glis das gewohnte
Bild ihres Vereinsorgans hin-
ter sich und legt eine reich
und farbig illustrierte Publi-
kation vor. Zu Ehren kommt
die einstmals selbstständige
Gemeinde Grund.

Heute ist Grund der Gemeinde
Brig-Glis zugehörig. Es ist ein
kleiner, aber von seiner ge-
schichtlichen Vergangenheit ge-
prägter und gewachsener Ort.
Etwas abgekehrt im Talkessel,
beim Zusammenfluss der Tafer-
na, des Ganterbachs und des
Nesselbachs gelegen, soll sich
der Weiler mit der Begehbarkeit
der Saltinaschlucht öffnen. Im
Rahmen eines Alpenstadtpro-
jekts Brig-Glis soll Grund zum
Wendepunkt eines Rundwegs
werden.

*
Die Autoren: Rolf Blatter, Fre-
dy Gasser, Alois Grichting,
Othmar Kämpfen, Daniel Roten
und Gerhardt Schmidt beleuch-
ten mit ihren Beiträgen den
Weiler Grund in seinem Dasein
und in seiner kulturhistorischen
Bedeutung. Die Burgerschaft
Grund gehört nicht zu den rei-
chen und mächtigen Gemein-
wesen unserer Region, schreibt
Grundermeier Christof Nanzer
in seinem Vorwort. Grund be-
sticht aber durch seine Famili-
enfreundlichkeit. Zudem waren
die Grunder auch die ersten, die
noch ohne amtlichen Druck be-
reits 1980 das Frauenstimm-
recht eingeführt haben. 

Verwurzelte Familien- und
Ortsnamen
Johannes de Vico, der bereits
1383 als Notar amtete, nennt für
Ganter und Grund rund 100 Fa-
milien. Unter ihnen befinden
sich die noch heute als Grunder
bekannten Geschlechter der
Kämpfen (Kaemphen), Nanzer
(Nancer), Stockalper und

Tschieder  (Zchieder, Tchzyr-
der). Interessant sind auch die
teilweise noch heute gültigen
Flurnamen. Zahlreiche Urkun-
den bezeugen den Tausch und
den Verkauf von Ackerland, für
den das Fischi (563 m2 oder
Klafter 156 m2) als Mass galt.
Die Äcker lieferten unter ande-
rem Roggen für das tägliche
Brot. Bezeugt ist aber auch ein
«Weizacker». Ferner wird von
Gärten berichtet, in denen Kabis
und Rüben wuchsen. Die karge
Landwirtschaft forderte Dauer-
einsatz. Hinzu kam, dass der
Grund in schneereichen Wintern
schwer zu erreichen war. 

Das Eisenbergwerk im Grund
Dass es im Grund eine Eisen-
ausbeutung gab, beweist der
heutige Name des Strassenend-
punkts «Zum Schmelzofe».
Man wundert sich, dass es Sto-
ckalper im 17. Jahrhundert bei
nicht allerbesten und mühsam
vom Ärezhorn herab zu trans-
portierendem Erz gelang, ein
Eisenbergwerk einigermassen
gewinnbringend zu betreiben.
Eigentlich war es, wie Heinrich
Rossi und Peter Arnold darle-
gen, der Landrat selber, der die
Eisenunternehmungen zugrun-
de richtete, obwohl er es den
Zenden zur Pflicht machte,
nach Erzgründen zu suchen und
diese auszubeuten. Ihn interes-
sierten zunächst die hohen Kon-
zessionsgebühren und dann bil-
liges Eisen, das sowohl in
Kriegs- wie auch in Friedens-
zeiten nötig war. Den Preis des
Eisens bestimmte der Landrat
selbst. Er drückte ihn unver-
nünftig unter die Gestehungs-
kosten und verbot überdies, das
gewonnene Metall ausser Lan-
des zu führen. 

Die Verhüttung erforderte
grosse Mengen Holz
Der Holzbedarf für die Verhüt-
tung war gewaltig. Die Erzeu-
gung einer Tonne Eisen erforder-
te 70 Ster Holz. Im Jahre 1641,

als Kaspar Stockalper das Berg-
werk betrieb, sollen 6555,5 Ton-
nen Holz verbraucht worden
sein. Antoni Walig, der Säckel-
meister im Grund, klagte Stock-
alper an und forderte 3000 Kro-
nen Entschädigung. Zur Verhüt-
tung benötigte man neben Holz
auch Kalk und dies als Flussmit-
tel. Kalk wurde auf dem Platz in
einem Ofen gebrannt. Oberhalb
des Rongg im Grund, auf der
rechten Talseite des Nessel-
bachs, wurde eine kreisrunde
Mauer gefunden, die vom Volks-
mund «Kalkofen» gedeutet wird.

Ein Hochofen Stockalpers im
Grund?
Ob in der ersten Zeit nach Inbe-
triebnahme des Bergwerks im
Jahre 1596 ein Brennofen in Be-
trieb war, lässt sich nicht ermit-

teln. Diese bereits in vorge-
schichtlicher Zeit bekannte
Ofenform wurde aus Steinen
oder Lehm errichtet, mit Holz
warm aufgeheizt und dann von
oben mit Brennstoff, Nadelholz-
kohle und verkleinertem Erz
eingefüllt. Bei Temperaturen
von mehr als 1100 Grad Celsius
wurde ein Teil des Erzes in fes-
tem Zustand zu Eisen reduziert.
Auf dem Boden entstand in et-
wa acht bis zehn Stunden ein ei-
senhaltiger, mit Schlacke durch-
tränkter Klumpen, die «Luppe»,
die herausgenommen wurde.
Durch wiederholtes Ausheizen
und Schmieden wurden die
Schlackenreste aus dieser Luppe
ausgetrieben. Da Stockalper in
seinen Rechnungsbüchern von
«Schmelz-ofen» und «Schmel-
zen» schreibt, ist anzunehmen,

dass um 1640 im Grund ein
Hochofen stand. 

Betriebsleiter Carl Heiss ver-
lor sein Vermögen
Erster Bergverweser, Unterneh-
mer und Betriebsleiter des
Bergwerks war Carl Heiss. Er
zog als kundiger Meister aus
Strassburg ins Wallis. Sein
Sohn wurde später Burger von
Brig. Heiss, der im Laufe von
zwei Jahrzehnten sein ganzes
Vermögen in das Werk steckte
und verarmte, hatte bald einmal
Schwierigkeiten mit dem am
26. Juli 1596 eröffneten Berg-
werk. Schliesslich übernahm
die Burgerschaft Brig das Werk.
Sie setzte Hieronimus Welschen
als Verwalter ein mit dem Auf-
trag, die alten Schulden zu be-
zahlen und das Werk neu aufzu-
richten. Doch auch Welschen
erwies sich als schlechter Ge-
schäftsführer. Zudem war er als
Landvogt im Unterwallis und
als Soldat in Frankreich viel ab-
wesend. Er liess das «anbefole-
ne Bergwerk unitz stan».

Stockalper übernahm das
Werk
Da das Bergwerk weiterhin ein
Verlustgeschäft war und Mage-
ran es in seine Hand bringen
wollte, nahm Stockalper das
Bergwerk mit allen Schulden
und Vermögen für zwölf Jahre
in Pacht. Als Pächter zahlte er
der Burgerschaft in vier Jahren
die horrende Summe von
12000 Pfund, was einem Real-
wert von 342 Kühen entsprach.
So gedachte Stockalper, das
Bergwerk bei guter Gelegenheit
zu kaufen. Aus verständlichen
Gründen gefiel dieser Plan den
Burgern von Brig nicht. Erst als
1640 ein Unwetter das Berg-
werk stark beschädigte, das ge-
lagerte Holz im Wert von 6000
Pfund wegschwemmte und
auch neue «Kluft und Gruben,
Suff und Gäng» gesucht werden
mussten, stimmten sie zu. Sto-
ckalper kaufte nun das Werk zu

nur «1200 Pfund in 12 Jahren».
Die Burger behielten aber das
Patronat über das Bergwerk bei.
Stockalper durfte es nicht ohne
deren Einwilligung weiterver-
kaufen. 

Stockalper forderte höhere
Eisenpreise
Für Stockalper galt es nun, den
Landrat zu überzeugen, dass der
Eisenpreis viel zu niedrig sei.
Er argumentierte, das Land
werde nicht mehr mit Eisen ver-
sorgt, wenn er das Bergwerk
aufgeben müsse. Wegen des
Krieges im Ausland (Dreissig-
jähriger Krieg) sei von dort
auch kein Eisen mehr zu be-
kommen. Nun setzte der Land-
rat höhere Preise fest. Nach ei-
ner günstigen Entwicklung ging
Stockalper mit ganzer Kraft an
das neue Werk. Tagelang weilte
er bei den Arbeitern, prüfte sel-
ber die Eignung der Werkzeuge,
beging mit den Meistern die
Wälder und liess bessere Wege
vom Erizberg zum Schmelz-
ofen herstellen, so dass das Erz
auf grossen Schlitten transpor-
tiert werden konnte. 

Stockalper ernannte Bartho-
lomäus Perrig zum Verwalter
In den Jahren 1646 bis 1648, als
Stockalper als Landvogt im Un-
terwallis weilte, amtete Bartho-
lomäus Perrig als sein Berg-
werkverwalter. Über seine Be-
fugnisse und die Produktion
geben die Rechnungsbücher
Stockalpers weitreichende Aus-
künfte. Vom Jahre 1650 an hat-
ten sich die Geschäfte Stockal-
pers in Handel, Bautätigkeit,
Politik und im Söldnerwesen
derart ausgedehnt, dass das
Bergwerk im Grund etwas in
den Hintergrund trat. Er über-
gab das Bergwerk im Jahre
1673 als Hochzeitsgeschenk
seinem Sohn Petermann. Im
folgenden Jahrhundert war es
noch zeitweilig in Betrieb.
Wann es genau aufgegeben
wurde, ist nicht bekannt.

Das Eisenbergwerk im Grund nach einem Kupferstich von Matthäus
Merian 1653. Die bescheidene Anlage war mehrheitlich aus Holz
gebaut. Das Wasserrad vor der Hütte unten links könnte den Blase-
balg des Schmiedeofens angetrieben haben.  

Toggenburger Passion: «Ans Chriz mit dem!»
Für Sie (heraus-)gehört

Die akustisch interessante Wall-
fahrtskirche Glis ist ein Raum
mit einer grossen kirchenmusi-
kalischen Tradition. Gerne erin-
nert man sich an die seit den
sechziger und siebziger Jahren
des letzten Jahrhunderts durch
Musikdirektor Anton Rovina
hier aufgeführten grossen Ora-
torien und Passionen wie «Der
Messias» (Händel), «Die
Schöpfung» (Haydn), die «Mat-
thäuspassion» (Bach) und ande-
re. Auch das Palmsonntagskon-
zert der Konzertgesellschaft
Oberwallis, das uns gerade
Haydns «Stabat Mater» brachte,
hat sich fest in dieser Kirche
«eingebürgert». 

Schweizerisches 
Schaffen

Nun hat uns der Kirchenchor
Glis in derselben Kirche unter
der Leitung von Musikdirektor
Stefan Ruppen im Rahmen von
«Brig Alpenstadt 2008» zwei-
mal die von Peter Roth aus St.
Gallen geschaffene «Toggen-
burger Passion» vorgestellt. Es
ist dies also ein schweizerisches
Werk für Soli, Chor und Orches-
ter, das an beiden Aufführungen
ein überaus zahlreiches Publi-
kum zu begeistern wusste. Der
Autor hat sich zwar bei der Ge-
staltung seiner Komposition an
das klassische barocke Passi-
onsschema angelehnt. Er lässt
etwa altehrwürdige Choräle sin-
gen, die man auch aus Bachs-
chen Vertonungen kennt (Nr. 15
aus «Vom Himmel hoch, da
komm ich her», Nr. 19 aus «O
Jesulein süss . . .»). Des Weiteren

kommen Turbachöre vor, die die
Meinungen der grossen Masse
(lateinisch «turba») wiederge-
ben. Beispiele sind etwa das
«Ewägg mit dem!», das «Ans
Chriz mit dem!», in denen die
aufgebrachten Juden den Tod
Jesu fordern. Selbstverständlich
gibt es auch Rezitative und Ari-
en, die hier den beiden Solo-
stimmen Sopran (Maria Wal-
pen) und Bass (Ernst Minnig)
anvertraut waren, dann Duette
(mit Altistin Sarah Seiler und
Bass Roland Seiler) und Tutti-
Einsätze. Auch den «Geisse-
lungsrhythmus» hat man schon
in grossen Passionen vernom-
men. Peter Roth gelingt es aber,
dem bewährten Passions-Sche-
ma durchaus Eigenes einzuhau-
chen. Vor allem ist es die Ver-
bindung einer Musik, die von
lüpfigen Volksmusikweisen
durch verschiedene Stile bis hin
zu ergreifender Trauermusik
und eben zu den Kristallisati-
onspunkten der Choräle, der
«Geisselungsmusik», der
«Kreuzmusik» usw. reicht.
Auch die Verwendung des
volkstümlichen Instrumentes
Hackbrett ist originell und an-
sprechend. 

Fromm und lebhaft
Diese Passion verlangt vom
ausführenden Chor frischen,
lebhaften Gesang. Dieser ist
hier zumeist in schlichtem vier-
stimmigem Satz gehalten und
geht gut ins Ohr. Der rund 50
Sängerinnen und Sänger umfas-
sende Kirchenchor Glis ver-
mochte den gestellten Anforde-

rungen, insbesondere auch den
Harmonisierungen der Choräle
und dem Zusammenwirken mit
den Solisten durchaus Genüge
zu tun – besonders eindrücklich
auch im Schlusschor «Mach-
ched eww üf!» Er war – dies als
wohltuender Gegensatz zu häu-
fig festzustellenden anderen
Chorkonzerten – nicht überfor-
dert. Dirigent Stefan Ruppen,
der die Aufführung gestisch und
emotional plastisch darzustellen
verstand, hat mit diesem Werk
eine weise Wahl getroffen. Die
Aufführung war als Ganzes ab-
wechslungsreich, fromm und
ergreifend. Dazu trug auch ein

engagiert spielendes Ad-hoc-
Orchester unter Konzertmeiste-
rin Regina Salzmann bei. Sehr
gute Bläser, Streicher und der
Hackbrettler bemühten sich, das
Passionsgeschehen ehrfurchts-
voll und stimmig zu begleiten
und die Einsätze der Vokalsolis-
ten gebührend vorzubereiten.
Sopranistin Maria Walpen, die
in der Kirche Glis bereits vor
Jahrzehnten sang, gestaltete ih-
re Rezitative und Arien mit
Kraft, mit klarer Stimmführung,
guter Phrasierung und grossem
Sinn für die Dramatik der
Handlung. Um nur dies zu nen-
nen: Das von ihr und von der

Altistin Sarah Seiler gesungene
Duett «Du Versöhner . . .» wurde
mit seiner schönen Bläser-Stüt-
zung ein Höhepunkt der Auf-
führung. Dr. Ernst Minnig er-
freute in dieser Passion mit ei-
nem kräftigen Bass von war-
mem, rundem Timbre und schö-
ner Tiefe. Auch er entwickelte
im ganzen Werk gute dramati-
sche Deutungen, zusammen mit
Chormitglied Bass Roland Sei-
ler z. B. auch im Duett «Bist Du
der Juden König . . .». Zu bemer-
ken ist, dass die in der Auffüh-
rung benutzten Texte aus dem
Schwizertütsch passend in un-
sere Mundart übersetzt wurden.

Dass bei einem Laienchor wie
dem vortragenden musikalische
und diktionsmässige Verbesse-
rungen möglich wären, tut dem
Gesamterlebnis dieser Auffüh-
rung keinen Abbruch. 

Auch ein Gottesdienst
Wie Pfarrer Alois Bregy vor Be-
ginn des Konzerts am Karfrei-
tagabend zu Recht sagte, war
die Aufführung dieser Passion
auch ein meditativer Gottes-
dienst. Er wurde von Organis-
tin Marie-Therese Gay-Imhof
durch ein Meisterwerk von Jo-
hann Sebastian Bach, das Cho-
ralvorspiel «O Lamm Gottes un-
schuldig», eingeleitet. Frau Gay
stellte das Werk bis in die Füh-
rung des Cantus Firmus leben-
dig, mit Klarheit, Transparenz,
mit Steigerungen bewirkender
Registrierung und sehr verinner-
licht dar. Den Anwesenden wur-
den ferner während der Auffüh-
rung im Sinne der Passionser-
zählung auf einer schwebenden
Leinwand Bilder der Willy Fries
Stiftung Wattwil gezeigt. Und
beim Kreuzestod Christi wand-
ten sich der Chor und die Gläu-
bigen stehend dem aufgerichte-
ten Kreuz zu. Die Aufführung
dieser Passion konnte so gerade
am Karfreitag zu einer allseits
geschätzten alternativen Litur-
gie werden. Es ist das besondere
Verdienst des Chores Glis und
seines Dirigenten, die Leidens-
geschichte des Herrn durch die-
se Interpretation zwar einmal
anders, aber sehr intensiv, ver-
ständlich und eindrücklich ver-
mittelt zu haben. ag.

Die Hauptsolisten der «Toggenburger Passion» in der Pfarrkirche Glis (von links): Bass Ernst Minnig,
Sopranistin Maria Walpen, Dirigent Stefan Ruppen. Foto wb


